
Bücherschau. Aus allen Erdteilen. 287

einige davon in noch vollkommenerer Gestalt, als Marcellus sie
beschreibt. Bei all diesem Aberglauben findet man als durch
laufenden Faden, daß Unglück, Krankheit, Widerwärtigkeit
verschiedenster Art durch Zauberei verursacht werde, und
daß zur Heilung christliche Heilige oder heidnische Zauberer
angerufen werden müssen, vorzüglich aber letztere. Beschwö
rungsformeln sind weit verbreitet und besonders belangreich
sind die an den Tod gerichteten. Ist ein naher Verwandter
schwer krank, so begiebt sich der ihm zunächst stehende zu einer

Hexe, die er folgendermaßen anreden muß: Der Tod will
meinen Freund mir nehmen, drum erkläre mir, was man
thun oder was man sagen muß. Der Tod erscheint der
Hexe nun im Traume und kündigt den Tag an, an dem der
Kranke ihm angehören wird. Die Hexe nimmt an jenem
Tage einen Kürbis, in den sie Augen und Nase macht und
ans dem durch zwei Bohnenschoten die Hörner dargestellt sind.
Naht der Tod heran, so macht die Hexe das Zeichen der
Hörner und wiederholt eine Anrufung.
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Das elegant ausgestattete Büchlein eines amerikanischen

Gelehrten erscheint als der vierte Band von „Iieinemann’s
Scientific Haudbooks“. Es ist, wie schon der geringe Umsang
ersichtlich macht, nicht etwa ein Lehrbuch der Geodäsie in dem Sinne,
in welchem man dieses Wort bei uns in Deutschland gewöhnlich
gebraucht, sondern eine gedrängte Übersicht über die Bemühungen
zur schärseren Bestimmung der Erdgröße und Erdgcstalt. Der
Gang öer Darstellung ist demgemäß der geschichtliche. Mit den
abenteuerlichen Vorstellungen des Altertums und Mittelalters
beginnend, deren Wesen er auch durch Zeichnung anschaulich
zu machen sucht, erörtert der Vers, sodann die Erdmessungs
methoden der Griechen, Araber und der Geographen vor
Snellius und geht dann zur Schilderung der Gradmessungen
über, deren Ansangsstnvien er sehr eingehend charakterisiert.
Alle Grundmessungen werden registriert, mit besonderer Vor
liebe natürlich die neuesten amerikanischen, welche in einer
Arbeit des Prof. Harkneß ihren vorläufigen Abschluß gefunden
haben. Hiernach wäre die Erdabplattung — 1/300,2 zu setzen,
und auf den Meridianquadranten entfielen 10001816m.

Als ein Mangel des Buches muß es freilich bezeichnet
werden, daß es seinen Leser in dem Glauben läßt, die Erde
sei wirklich ganz genau ein Umdrehungsellipsoid. Die Lehre
vom Geoid, die Anwendung der Potentialtheorie auf die höhere
Geodäsie, das sind Dinge, von denen gar nicht die Rede ist,
und damit steht es auch im Zusammenhange, daß von den so
ungemein erfolgreichen Arbeiten der europäischen Gradmessungs

Kommission nur ganz vorübergehend Notiz genommen wird.
Einem Schriftsteller der Alten Welt wäre eine solche Unter
lassung freilich noch mehr zu verübeln, und ein solcher würde
wohl schwerlich auch den folgenden Satz haben drucken lassen
(L&gt;. 15): „Man weiß, daß die Chaldäer die ersten waren,
welche die Größe des Erdumfanges zu schätzen versuchte», allein
man würde vergeblich die im Sanskrit, in der wissen
schaftlichen Sprache Chaldäas geschriebenen Schriften
nach einem Berichte über diese Schätzung, welcher vielmehr einzig
bei Arabern und Griechen zu finden ist, durchsuchen". An
diesem Satze ist leider kein einziges Wort richtig.

München. S. Günther.

Merkel, Fr., Jacob Heule, Ein deutsches Gelehrten
leben. Nach Aufzeichnungen und Erinnerungen erzählt.
Mit einem Porträt in Holzstich. Braunschweiq, Fr. Vieweq
und Sohn, 1891. 410 S.

Der Göttinger Anatom war zwar weder Geograph »och
Ethnolog und auch seine anthropologischen Vorlesungen behandeln
nicht die Anthropologie in dem Sinne, wie sie den Lesern des
Globus geläufig ist. Trotzdem aber verdient das Buch eine
rühmende Erwähnung an dieser Stelle, denn es schildert ein
bedeutendes Menschenleben aus einer Kulturperiode, die, ob
schon kaum verflossen, schon der Vergangenheit angehört und
die jüngere Generation fremdartig genug anmuten wird. Da
bei ist cs ungemein fesselnd geschrieben und kein Leser wird es
bereuen, ihm ein paar Stunden gewidmet zu haben.

Kobelt.

Aus allen

— Über die künstliche Regenerzeugnng des Generals |
Dyrenfurth in Texas durch Explosionen in hohen Luftschichten
mittelst gaserfüllter Ballons, und die etwas verdächtig reklame
haft gefärbten Berichte von den Erfolgen dieser Experimente,
bemerkt die „Science" (New Z)ork, 18. August): es sei eine
schon seit Plutarch aufgekommene Ansicht, daß die bei großen
Schlachten häufig sich ereignenden Regengüsse mit diesen
in Zusammenhang zu bringen seien. Edw. Powers habe
für die Periode des Rebellionskrieges nachgewiesen, daß
158 Schlachtentage desselben zugleich auch Regentage gewesen
seien. Doch beweise das für den angedeuteten Zusammen
hang gar nichts, da Powers nicht auch angegeben habe, an
welchen Schlachtentagen es nicht geregnet habe. In diesem
Kriege haben aber nicht weniger als 2200 größere und
kleinere Kämpfe stattgefunden. Zn gunsten der Auffassung,
daß durch Lufterschütterung Regen erzeugt werde, spräche
allerdings der Umstand, daß beim Bau der Central Pacific
über die Sierra Nevada, wobei durch großartige Sprengungen
gewaltige Lufterschütterungen erzeugt wurden, starke Regen
ströme in einer sonst so gut wie regenlosen Gegend nieder
gegangen seien. Zwei Versuche des Generals unter den bisher
angestellten seien gar nicht beweisend, da sich für diese
aus den Wetterkarten erkennen lasse, daß für Texas natür
licher Regen im Anzuge gewesen sei. — „Nature“ (17. Sept.
1891) meint, es sei schon denkbar, daß durch Explosionen Regen
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herbeigeführt werden könne, insofern als durch diese ein
Strom aufsteigender Luft erzeugt werde. Die warme Luft

 der tieferen Schichten könne aber für diese trocken sein, in
höhere, kältere Regionen gelangt, aber Regen geben. Dringend
wünschenswert sei es, daß die bisherigen vagen Angaben
über den Zustand der Atmosphäre vor dem Experiment durch
exakte ersetzt würden. 8r.

— Mit Dr. Jakob Eduard Polak, der im Alter von
71 Jahren am 8.Okt. 1891 zu Wien starb, ist einer der vor
züglichsten Kenner und Erforscher Persiens dahingegangen.
Dr. Polak begab sich im Jahre 1851 nach Teheran, wo er eine
Anstellung als Lehrer an der medizinischen Schule erhalten
hatte und, nachdem er die Sprache vollständig bemeisterte,
eine segensreiche Thätigkeit entfaltete. Er schrieb mehrere
medizinische Leitfäden für seine Zöglinge in persischer Sprache
mit) rückte trotz vielfacher gegen ihn gerichteten Ränke zum
Leibarzt des Schahs vor, der ihm ein großes Vertrauen be
wies. Polak besuchte einen sehr großen Teil Persiens und
wurde während eines neunjährigen Aufenthaltes daselbst mit
dem Lande und Volke genau vertraut. Im Jahre 1860
kehrte er nach Wien zurück und schrieb sein zweibändiges
Werk „Persien, das Land und seine Bewohner" (Leipzig 1865),
noch immer eine der besten und zuverlässigsten Quellen über
die Perser, „deren Ruhm zwar in den Thaten der Vergangen-


